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automatisieren und
steuern
Du jonglierst täglich mit Excel-Tabellen, E-Mail-CCs und chaotischen To-do-
Listen – und wunderst dich, warum dein Team trotzdem im Dauer-Overload
steckt? Willkommen im digitalen Mittelalter. Wer 2025 noch ohne Workflow
Management System (WMS) arbeitet, spielt Business mit angezogener Handbremse.
In diesem Artikel zeigen wir dir, warum Prozesse nicht effizienter, sondern
automatisierbar sein müssen – und wie du mit einem WMS aus deinem digitalen
Hamsterrad ausbrichst. Spoiler: Es wird smart, systematisch und gnadenlos
ehrlich.

Was ein Workflow Management System ist – und warum Excel keine Lösung
ist
Die wichtigsten Funktionen moderner WMS-Software im Überblick
Wie du mit Automatisierung Zeit, Geld und Nerven sparst
Unterschied zwischen BPM, DMS und WMS – und warum das wichtig ist
Technische Anforderungen und Integrationen – API oder API-nicht?
Schritt-für-Schritt-Anleitung zur Einführung eines Workflow Management
Systems
Die größten Fehler bei der WMS-Einführung – und wie du sie vermeidest
Empfehlenswerte Tools von Open Source bis Enterprise
Warum die Wahl des Tools nur die halbe Miete ist
Fazit: Ohne Workflow Engine keine Skalierung

Was ist ein Workflow
Management System (WMS)? –
Definition und Nutzen
Ein Workflow Management System (WMS) ist eine Softwarelösung, die
Geschäftsprozesse digital abbildet, automatisiert und überwacht. Es geht
nicht nur darum, Aufgaben zu erfassen – das kann jedes Trello-Board. Ein
echtes WMS denkt mit. Es versteht Abhängigkeiten, kennt Zuständigkeiten,
eskaliert bei Blockaden und sorgt dafür, dass Prozesse nicht nur ablaufen,
sondern performant funktionieren.

Stell dir vor, du willst einen Onboarding-Prozess digitalisieren. In einem
WMS definierst du klare Schritte: Vertrag erstellen, IT-Zugang anlegen,
Arbeitsplatz vorbereiten, Schulung zuweisen. Jeder Schritt wird automatisch
an die richtige Person delegiert – inklusive Fristen, Erinnerungen und
Statusverfolgung. Und das Beste: Sobald ein Schritt abgeschlossen ist, wird
der nächste automatisch angestoßen. Willkommen in der Welt der
Prozessautomatisierung.



Der Unterschied zu klassischen Task-Managern liegt in der Regelbasiertheit.
Workflows folgen konditionalen Logiken (“Wenn A, dann B, sonst C”), sind
wiederholbar, versionierbar und auditierbar. Das macht sie zu einem
integralen Bestandteil jeder Digitalisierungsstrategie. Wer heute noch
manuell Prozesse koordiniert, verschwendet nicht nur Ressourcen – er riskiert
Compliance-Verstöße, Kundenfrust und operative Ineffizienz.

Ein gutes Workflow Management System ist kein Add-on, sondern das Rückgrat
deiner operativen Exzellenz. Es ersetzt nicht Menschen, sondern entlastet sie
– von repetitiven, fehleranfälligen Tätigkeiten. Und es schafft Transparenz:
Wer macht was, wann, warum – und was blockiert gerade den Fortschritt?

Funktionen eines modernen
Workflow Management Systems
Die Funktionalitäten eines WMS variieren stark – je nach Branche, Use Case
und technischer Tiefe. Dennoch gibt es Features, die in keinem
zukunftsfähigen System fehlen dürfen. Hier die wichtigsten Funktionen im
Überblick:

Prozessmodellierung: Visuelle Drag-and-Drop-Editoren zur Erstellung von
Workflows nach BPMN 2.0-Standard oder proprietären Modellen.
Automatisierung: Regelgestützte Trigger, Eskalationen, Bedingungslogik
und dynamische Zuweisungen.
Benutzer- und Rollenmanagement: Fein granulierte Rechtevergabe,
Mandantenfähigkeit und Audit-Trails.
Integrationen: RESTful APIs, Webhooks, Datenbankanbindungen, ERP-, CRM-
und DMS-Schnittstellen.
Monitoring und Reporting: Dashboards, KPIs, Bottleneck-Analysen und
Echtzeit-Statusübersichten.
Benachrichtigungen: E-Mail, Slack, MS Teams, SMS oder In-App-Push –
konfigurierbar nach Ereignis.
Mobile Unterstützung: Native oder responsive Oberflächen für mobile
Devices.

Besonders mächtig wird ein WMS, wenn es mit einem Prozess-Engine-Backend
arbeitet, das parallele Abläufe, Schleifen und Subprozesse unterstützt. Diese
Engines ermöglichen komplexe Business-Rules und dynamische Pfadentscheidungen
– alles vollautomatisch, ohne dass ein Mensch eingreifen muss. Klingt nach
Overkill? Dann hast du noch nie versucht, ein mehrstufiges Freigabeverfahren
ohne Systemunterstützung durchzuziehen.

Ein weiteres Killer-Feature: Task Escalation. Wenn jemand eine Aufgabe nicht
rechtzeitig abschließt, kann das System automatisch eine Erinnerung senden,
Verantwortliche wechseln oder vordefinierte Eskalationsszenarien auslösen. So
bleiben Prozesse nicht hängen – und du musst niemandem mehr hinterherlaufen.



Workflow Management, BPM und
DMS – wer macht was?
Ein häufiger Fehler im digitalen Buzzword-Bingo: BPM, WMS und DMS werden in
einen Topf geworfen. Dabei erfüllen sie unterschiedliche Aufgaben – mit
unterschiedlicher technischer Tiefe und strategischer Relevanz.

Business Process Management (BPM) ist die Disziplin, Geschäftsprozesse
systematisch zu analysieren, zu modellieren, zu verbessern und zu überwachen.
BPM ist methodisch, strategisch – und nicht zwingend softwarebasiert. Es geht
um das große Bild: Wie funktionieren Arbeitsabläufe im Unternehmen? Wo gibt
es Redundanzen, Brüche oder Risiken?

Workflow Management Systeme sind die operative Umsetzung von BPM-Vorgaben.
Sie sind die technische Instanz, die Prozesse ausführt, automatisiert und
transparent macht. Während BPM die Theorie liefert, ist das WMS die Praxis.
Es ist das ausführende System, das BPM-Prozesse in konkrete, digitale Abläufe
überführt.

Dokumentenmanagement Systeme (DMS) hingegen kümmern sich primär um die
Speicherung, Archivierung und Versionierung von Dokumenten. Sie sind wichtig,
aber kein Ersatz für ein WMS. Der Unterschied: DMS verwalten Inhalte – WMS
orchestrieren Abläufe. Klarer Unterschied, klarer Fokus.

In der Praxis arbeiten alle drei Systeme idealerweise zusammen: BPM liefert
die Prozesslogik, das WMS setzt sie um, das DMS verwaltet die dazugehörigen
Unterlagen. Moderne Plattformen bieten oft hybride Lösungen – aber wer alles
in einem Tool will, bekommt meist nichts richtig. Besser: Best-of-Breed-
Ansatz mit klaren Schnittstellen.

Technische Anforderungen und
Integrationen – die WMS-
Checkliste
Ein Workflow Management System ist nur so gut wie seine Anschlussfähigkeit.
Denn in der Realität existiert kein Prozess im luftleeren Raum. Er ist Teil
eines komplexen digitalen Ökosystems – mit ERP, CRM, E-Mail, Dateiablage,
Ticketing und mehr. Ein WMS muss sich nahtlos integrieren – sonst wird es zum
Daten-Silo.

API-First-Architektur: Moderne WMS bieten RESTful APIs, OAuth 2.0-
Authentifizierung, JSON-/XML-Support und Webhooks. Ohne das? Finger weg.
Single Sign-on (SSO): Integration mit Azure AD, Google Workspace oder
LDAP zur Benutzerverwaltung.
Datenbank-Konnektoren: Anbindung an relationale Datenbanken wie MySQL,



PostgreSQL, MSSQL oder Oracle.
ERP-Integration: SAP, Dynamics, DATEV – wer Prozesse automatisieren
will, muss Daten ziehen und schreiben können.
Event-Driven Architecture: Unterstützung für Event Streams (z. B. Kafka,
RabbitMQ), um auf externe Trigger zu reagieren.

Wichtig ist auch die Frage der Deployment-Variante: Cloud, On-Premise oder
Hybrid? Cloud ist schnell, skalierbar und wartungsarm – aber nicht für jede
Branche (Stichwort Datenschutz) geeignet. On-Premise bietet volle Kontrolle,
benötigt aber eigenes IT-Personal. Hybridlösungen kombinieren das Beste aus
beiden Welten – wenn sie richtig umgesetzt sind.

Ein weiterer technischer Faktor: Skalierbarkeit. Kann das WMS mit deinem
Unternehmen wachsen? Unterstützt es Multi-Tenant-Architekturen,
Mandantenfähigkeit, horizontale Skalierung? Wenn du das nicht prüfst, baust
du dir heute einen Flaschenhals für morgen.

Schritt-für-Schritt zur
erfolgreichen WMS-Einführung
Die Einführung eines Workflow Management Systems ist kein Plugin-Install. Es
ist ein strategisches Projekt, das Change Management, IT-Kompetenz und
Prozessverständnis erfordert. Hier ist der Fahrplan – Schritt für Schritt:

Prozessinventur: Identifiziere Kernprozesse, die sich für eine1.
Automatisierung eignen. Fokus: repetitiv, regelbasiert, fehleranfällig.
Use Cases definieren: Formuliere konkrete Anwendungsfälle mit2.
Zieldefinition, Verantwortlichkeiten und Erfolgskriterien.
Toolauswahl: Vergleiche Anbieter anhand von Features, API-Fähigkeit,3.
Skalierbarkeit, Usability und TCO (Total Cost of Ownership).
Prototyping: Implementiere einen Pilotprozess mit begrenztem Scope.4.
Lerne, iteriere, optimiere.
Rollout planen: Skalierung auf weitere Prozesse, Teams und Abteilungen –5.
inklusive Schulung und Support.
Monitoring einrichten: Nutze KPIs und Dashboards zur Erfolgsmessung.6.
Identifiziere Bottlenecks, optimiere Prozesspfade.

Wichtig: Ein WMS ist kein Selbstzweck. Es muss echte Probleme lösen, nicht
nur digitalisieren um der Digitalisierung willen. Wer Prozesse 1:1 in
Software gießt, ohne sie vorher zu hinterfragen, produziert digitale
Bürokratie – keine Effizienz.

Fazit: Workflow Management



Systeme als Wettbewerbsfaktor
Workflow Management Systeme sind mehr als nur Software. Sie sind ein
strategisches Instrument, um Arbeit neu zu denken – automatisiert,
transparent, skalierbar. Wer ein WMS richtig einsetzt, spart nicht nur Zeit
und Geld – er schafft Raum für Innovation, Qualität und Wachstum. Und das ist
in Zeiten von Remote Work, Fachkräftemangel und digitaler Disruption keine
Kür, sondern Pflichtprogramm.

Aber: Die Einführung eines WMS ist kein Selbstläufer. Es braucht klare
Prozesse, technische Kompetenz und die Bereitschaft, sich von liebgewonnenen
Chaos-Routinen zu verabschieden. Wer diesen Schritt geht, hat gute Karten.
Wer ihn verpasst, bleibt im Hamsterrad stecken. Die Entscheidung liegt bei
dir – oder deinem nächsten Wettbewerber.


